
vertreten waren, ja noch nicht einmal die
einflussreichen Brüder von Ahmed Schah
Massud, des vor zehn Jahren ermordeten
Militärchefs der nordallianz. So gelang
es Rabbani bis zu seinem Tod gerade mal,
etwa 2000 Taliban-Kämpfer zur Aufgabe
zu bewegen, meist unbedeutende Mit -
läufer. 

Bei seinen Reisen durchs land hatte
Rabbani aber auch versucht, mit neuen
netzwerken die Position der alten nord -
allianz zu stärken – für die Zeit nach dem
Abzug des Westens. Denn die Tadschiken
fühlen sich vom Paschtunen Karzai kalt-
gestellt. Der habe mit seiner „von außen
herbeigeschafften Regierungsmannschaft“
jene nationalen Führer verdrängt, die er-
folgreich gegen die Sowjetunion und die
Taliban gekämpft hätten, hatte Rabbani
im Mai 2007 gesagt, als er den SPIeGel
empfing – in jenem Haus, in dem er nun
ermordet wurde. 

Die Taliban haben längst erkannt, dass
ihnen die Tadschiken, die sehr stark in
der neuen afghanischen Armee vertreten
sind, wieder gefährlich werden könnten.
Zug für Zug räumten sie in den letzten
Monaten die Führungsschicht ihrer eins-
tigen und künftigen Feinde ab, so allein
drei einflussreiche Polizeichefs. Die opfer
waren Tadschiken und frühere Komman-
deure der nordallianz.

Die Anschläge zeigen, wo die Front -
linie verlaufen wird, sobald das Hindu-
kusch-Abenteuer für die nato Geschichte
ist: Rabbanis Tod, kündigte der Kabuler
experte Haroun Mir an, werde „die eth-
nische und geografische Teilung“ Afgha-
nistans vertiefen – die zwischen den Ta-
dschiken im norden und den Paschtunen
im Süden, der Heimat der Taliban.

Welchen Sinn können da noch jene
Gespräche haben, die Amerikaner und
Taliban miteinander führen und in die
zweimal sogar deutsche Vermittler invol-
viert waren? Die Taliban seien zu keinen
ernsthaften Zugeständnissen bereit, be-
kannte jüngst der neue US-Botschafter
in Kabul. 

Zudem weisen die Amerikaner darauf
hin, dass viele Anschläge offenbar mit
Unterstützung des pakistanischen Ge-
heimdienstes ISI durchgeführt wurden.
Auch diese Taliban-Unterstützer haben
bisher alles dafür getan, dass die Gesprä-
che erfolglos blieben. 

ernst meinten es dagegen die Tadschi-
ken, die sich vorige Woche vor der Villa
des getöteten Rabbani versammelten.
„Die Anhänger des Märtyrers werden die-
ses Verbrechen rächen“, versprach Gou-
verneur Atta. Und Amrullah Saleh, der
unter Karzai vorübergehend Geheim-
dienstchef war, kündigte an: „es wird
Zeit, dass wir uns zusammentun und die
Taliban schlagen.“ 

Am Hindukusch, wo seit über 30 Jah-
ren gekämpft wird, ist wirklicher Friede
nicht in Sicht. Christian neef

Für die Warschauer Kirchgänger hat
sich an jenem 10. April 2010 um 8.56 Uhr
ein polnisches Schicksal erfüllt: erneut
ist das land unschuldig opfer einer Tra-
gödie geworden. Dunkle Mächte müssen
da am Werk gewesen sein. einer der
 Demonstranten verkauft Bücher mit dem
Titel „Der Anschlag von Smolensk“, ein
anderer hat mit der laubsäge Buch -
staben ausgesägt und sie an seinem Ban-
ner angebracht. „Führe uns!“ steht da –
und es ist nicht klar, wen er meint: den
lieben Gott oder den prominentesten
 Besucher des Trauergottesdienstes, Ja-
roslaw Kaczyński. 

Der Zwillingsbruder des Toten rollt in
einer limousine mit verdunkelten Schei-
ben an. Wie immer trägt er Schwarz,
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Der 10. September fällt in diesem
Jahr auf einen Samstag. es ist
 früher Morgen und Warschaus

Prachtstraße „Krakauer Vorstadt“ ist wie
leergefegt. Die Boomstadt schläft noch.
Boutiquen und Cafés sind geschlossen.

Vor der Kirche zur Himmelfahrt Mariens
und des heiligen Józef wehen ein paar rot-
weiße Flaggen. Wie an jedem 10. eines Mo-
nats versammelt sich um diese frühe Stun-
de eine Trauergemeinde: einige Gläubige
tragen T-Shirts mit dem Porträt des verun-
glückten Präsidenten lech Kaczyński. Wie-
der einmal sind sie gekommen, um des
Flugzeugabsturzes zu gedenken, bei dem
vor 17 Monaten das Staatsoberhaupt, seine
Frau Maria sowie 94 Politiker, Kirchenfürs-
ten und offiziere ums leben kamen. 

P o l e n

Der einsame Zwilling
Jaroslaw Kaczyński steuert auf eine niederlage bei der 

Parlamentswahl zu. Seit dem Tod seines 
Bruders hat ihn der politische Instinkt verlassen. 
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Wahlkämpfer Kaczyński auf einer Gedenkfeier für seinen Bruder: „Führe uns“



sein Gesicht bleibt unbewegt, obwohl
ihn Beifall empfängt. ein Anhänger
drückt ihm ein Kruzifix in die Hand, ge-
fertigt aus dem Holz jener Bahre, auf
der 1935 der Sarg von Polens Unabhän-
gigkeitshelden Józef Pilsudski gelegen
hatte. 

In der Kirche sitzt Kaczyński, 62, in
der ersten Reihe. Der Pfarrer predigt über
Polen, die von Gott erwählte nation.
nach der Messe eilt Kaczyński mitsamt
der Gemeinde die wenigen Schritte zum
Präsidentenpalast hinüber und legt einen
Kranz nieder, so wie an jedem 10. eines
Monats. 

Für die polnischen Rechten, glaubens-
starke nationalisten zumeist, ist die Tra-
gödie von Smolensk längst zu einem re-
ligiös aufgeladenen Mythos geworden,
und Jaroslaw Kaczyński ist dessen Sach-
walter auf erden. 

Aber der Heldenkult um ihn, den ein-
samen Zwilling, scheint ihm fast peinlich
zu sein. er ist ein uneitler Mensch, der
nicht gern im Rampenlicht steht. längst
sitzt er schon wieder in seiner limousine,
als das Fähnlein der Aufrechten patrioti-
sche lieder anstimmt. er scheut das Bad
in der Menge, dabei sind die Versammel-
ten die treuesten seiner Anhänger, seine
Stammwähler. 

Und deren Hilfe braucht er dringend:
Bei der Parlamentswahl am 9. oktober
wird seine Partei „Recht und Gerechtig-
keit“ (PiS) Umfragen zufolge zwischen
20 und 30 Prozent der Stimmen erhal-
ten.

Die Zeit, in der die Zwillinge europas
enfants terribles waren, ist wohl vor-
bei: Der reizbare nationalismus der
Kaczyńskis scheint in Polen ein Auslauf-
modell zu sein. 

Sein Widersacher, Donald Tusk, steuert
mit seiner liberalen „Bürgerplattform“
auf einen Sieg zu. Der Premier hat Polen
unbeschadet durch die weltweite Wirt-
schaftskrise gesteuert, unter seiner Ägide
ist das land zu einem respektierten eU-
Partner herangewachsen. 

Kaczyński müsste nun die mobilisieren,
die trotz dieser erfolgsbilanz unzufrieden
sind, die sich übergangen fühlen im Wirt-
schaftswunderland Polen.

Doch das fällt ihm schwer: Seit dem
Tod seines Bruders lech wird klarer, dass
Jaroslaw ohne ihn politisch viel weniger
wirksam ist. Viele seiner Parolen wirken
verbohrt, er findet nicht in die Mitte der
Gesellschaft.

Kaczyński versucht durchaus, seiner
Partei ein jüngeres Image zu verpassen:
Auf der PiS-liste tauchen jetzt auch ein
paar hübsche junge Frauen auf, die sich
„Kaczyńskis engel“ nennen. Vor kurzem
ließ er sich sogar mit den Kindern einiger
PiS-Abgeordneter filmen. Doch die Rolle
des gütigen landesvaters, der junge Frau-
en hofiert und Säuglinge herzt, hätte man
vielleicht seinem Bruder abgenommen –

er hingegen provoziert mitleidiges lä-
cheln.

Der Publizist Adam Michnik hatte die
Kaczyński-Zwillinge einst eine „Zwei-
Mann-Partei“ genannt. Jaroslaw, Spitz-
name seit Solidarnošć-Zeiten: „großer en-
terich“, und lech, der „kleine enterich“,
waren stets Außenseiter, scharf, aber
 eigenwillig in der politischen Analyse,
kämpferisch in ihren Forderungen.

Doch seit ende der neunziger konnten
sie davon profitieren, dass sich die Kräfte
des Umbruchs von 1989 abgenutzt hatten.
2005 gewannen die Zwillinge erst die Par-
lamentswahl und dann auch die Präsi-

dentschaft. Das wohl bizarrste Politiker-
gespann des Kontinents besetzte die
höchsten Staatsämter Polens. 

„Die beiden waren einander ebenbür-
tig“, sagt Michal Karnowski. Der Publizist
gilt als einer der besten Kaczyński-Ken-
ner. er selbst kam auch nicht allein zur
Welt. Gemeinsam mit seinem Zwillings-
bruder Jacek, ebenfalls ein Journalist, mo-
deriert er eine Fernsehshow. Dort sind
sie noch schwerer zu unterscheiden, als
es die Kaczyńskis waren. 

Auf einem empfang wandte sich lech
einmal an Michal Karnowski und fragte,
wie oft er jeden Tag mit seinem Bruder
telefoniere. „Zehnmal mindestens“, ant-
wortete der, woraufhin sich der Präsident
zu seiner Frau umdrehte: „Siehst du, ich
bin normal.“

Zwillinge, sagt Karnowski, sind eine
einzige Person, der Wunsch des einen ist
ein Befehl für den anderen. 

Dabei haben lech und Jaroslaw er-
staunlich unterschiedliche leben geführt:
lech war verheiratet. Seine Tochter
 Marta ist erwachsen, sie ließ sich schei-
den und ist jetzt mit einem ehemaligen
linken zusammen – keine ideale Fami -
liengeschichte für einen nationalkatho-
liken. 

Jaroslaw dagegen ist ein einzelgänger
geblieben, bis vor kurzem lebte er noch
bei seiner Mutter. „Jaroslaw war eher der
Visionär im Hintergrund, während lech
die Ämter übernahm“, sagt Karnowski. 

eine Zeitlang schien es, als habe die
Tragödie von Smolensk Jaroslaw verän-
dert. Kaum waren die Totenfeiern been-
det, kandidierte er für das Amt des Staats-
oberhauptes. ein Team junger Helfer or-
ganisierte seinen Wahlkampf. Kaczyński,
der begnadete Polarisierer, gab sich auf
ihren Rat hin geläutert und versprach,
den „polnisch-polnischen Krieg“ zu be-
enden. Das kam gut an. Kaczyński unter-
lag nur knapp. 47 Prozent stimmten im
zweiten Wahlgang für ihn. 

Doch schon zwei Wochen danach war
Jaroslaw wieder der Alte. „Verräter“ sei-
en die Jungspunde aus seinem Stab, tönte
er und schmiss sie aus der Partei. er hätte
gewinnen können, behauptete er nun,
wenn er scharf genug die Mitverantwor-
tung des Regierungslagers für die Tragö-
die von Smolensk herausgestrichen hätte.
Tusk, so lautet heute die offizielle PiS-
lesart, hätte es versäumt, die alten,
schrottigen Regierungsmaschinen gegen
neue Flugzeuge auszutauschen. 

Auch Marek Migalski, 42, einst europa -
abgeordneter für die PiS, ist einer der in
Ungnade Gefallenen. Der promovierte
Politologe sagt: „lech hat Jaroslaw an
das leben herangeführt, ohne ihn über-
treibt Jaroslaw.“

Wohl wahr. Seine Attacken schrecken
in jüngster Zeit selbst Sympathisanten ab:
Im Frühjahr beschimpfte er die deutsche
Minderheit in Schlesien als Agenten eines
auf Geschichtsrevision sinnenden nach-
barstaats. Dabei ist die Gruppe deutsch-
stämmiger Schlesier kaum mehr als ein
politisch harmloser Trachtenverein. 

Wenn Kaczyński die Medien kritisiert,
die in der Mehrheit eher Tusk unterstüt-
zen, schwadroniert er gleich von „weiß-
russischen Verhältnissen“. 

Als der Premier nach der Absturztra-
gödie eine Annäherung an Russland ein-
leitete, sagte Kaczyński, Tusk habe mit
Putin sicherlich schon seine Verbannung
nach Sibirien vereinbart. Angeblich sollte
das ein Witz gewesen sein. 

Im Juni bezweifelte er, dass in dem Ala-
baster-Sarkophag auf der Krakauer Kö-
nigsburg wirklich sein Bruder liege. er
unterstellte den Russen, leichenteile will-
kürlich auf die Särge verteilt zu haben.

Doch inzwischen hat die überhitzte De-
batte über die Katastrophe von Smolensk
die Mehrheit der Polen erschöpft. 

Deshalb war es wohl keine gute Idee,
dass Kaczyński seine Wahlliste zur Hälfte
mit Angehörigen der opfer von Smo-
lensk besetzt hat – allesamt neulinge auf
der politischen Bühne. „Das Thema Smo-
lensk überzeugt nur noch die Überzeug-
ten“, sagt Migalski, „neue Wähler ge-
winnt man damit nicht.“ Jan Puhl
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Ausland

Umfrage Polen
„Welche Partei würden Sie wählen, wenn am 
kommenden Sonntag Parlamentswahl wäre?“

Wahlergebnis 2007 

PiS Recht und
Gerechtigkeit

PSL Polnische
Bauernpartei

SLD Bund der
Demokr. Linken

PO Bürger-
plattform

37

41,5

20

32,1

7

13,2

8,9
6

Angaben in Prozent

CBOS-Umfrage vom 8. bis 14. September; an 100 fehlende 
Prozent: Sonstige/„Weiß nicht“/keine Angabe


